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Frau Ziegler, brauchen die Bewohner
einer Siedlung heute tatsächlich einen
Babysitter?
Nein, die Aufgaben eines Babysitters
sind hüten, begleiten und schützen. Ers-
tere zähle ich nicht zu meinen Tätigkei-
ten hier im Ecofaubourgs-Projekt «Futu-
ra». Begleiten schon eher. Ich sehe mich
als Prozessbegleiterin, die den Humus
schafft, in welchem ein Zusammenge-
hörigkeitsgefühl und gemeinsame Akti-
vitäten der Bewohner wachsen können.

Was heisst das konkret?
Ein sehr triviales erstes Angebot, um die
Bewohner der Siedlung zu ködern, be-
stand etwa darin, dass ich in unserem
Gemeinschaftsraum einen Beamer auf-
stellte und die Anwohner zusammen
Champions-League-Spiele verfolgten.

Auch die Pflanzgärten, die im Hof der
Siedlung entstehen, sind ein Mittel, um
die Leute dazu zu bringen, miteinander
in Kontakt zu treten.

Ist das denn nötig?
Die Frage ist doch, wie weit man sich
mit seinem unmittelbaren Wohnort
identifiziert. Die hohe Geschwindigkeit,
die unsere Gesellschaft prägt, führt da-
zu, dass viele nicht einmal ihre direkten
Nachbarn kennen. Häufige Wohnorts-
wechsel verstärken diese Entwicklung.
Dabei steckt gerade in dieser von per-
sönlichen Umbrüchen geprägten Zeit ei-
ne grosse Chance.

Die da wäre?
Man sagt, Brüche wie Scheidungen, Um-
züge oder die Geburt eines Kindes er-
möglichen es den Beteiligten, neue Ver-
haltensweisen auszuprobieren. Und in
diesem kurzen Zeitfenster, das sich bei
den Futura-Bewohnern durch ihren Um-
zug in die Siedlung ergibt, möchte ich
einen Beitrag dazu leisten können, ih-
ren Sinn für Gemeinschaft und Beteili-
gung zu wecken. Am Ende sollen sie so
ihr eigenes Wohlbefinden generieren
können. Allerdings darf dies nicht unter
Zwang geschehen.

Verhält sich denn nicht automatisch
jeder so, wie es ihm wohl ist?
Nicht zwangsläufig: Alle Menschen ver-
halten sich gemäss den Mustern, die sie
kennen. Lernen wir diesbezüglich neue

Möglichkeiten kennen, erweitern wir
unseren Horizont, hinterfragen das ei-
gene Verhalten oder probieren etwas
Neues aus. Manchmal wird einem erst
dabei klar, dass gewohnte Muster nicht
diejenigen sind, welche einen auch heu-
te noch zufrieden machen.

Welche konkreten Ziele wurden für Ih-
re Stelle definiert?
Es gibt kein Pflichtenheft. Es gibt aber
kurzfristige Projekte, die ich umsetzen
will. So versuche ich etwa die Bewohner
dafür zu gewinnen, gemeinsam nach-
haltige Lebensmittel einzukaufen.

Und wie funktioniert das?
Lokale Anbieter sollen genau definierte,
grössere Mengen ihres Produkts anbie-
ten können. Per Mail können die Futu-
ra-Mieter ihr Interesse an und die benö-
tigte Menge von einem Produkt anmel-
den. Kommen genügend Käufer zusam-
men, so erhalten sie ihren Anteil zu ei-
nem besseren Preis. Ich bin auf die Ge-
müsekooperative Ortoloco in Dietikon
und die lokalen Landfrauen zugegan-
gen, die von der Idee sehr begeistert
sind. Nun hoffe ich, dass auch die Mieter
mitziehen werden.

Dieses Konzept würde auch dem An-
spruch der gelebten Nachhaltigkeit in
der Futura-Siedlung entsprechen.
Doch wie wollen Sie Menschen davon
überzeugen, die es noch nie interes-
siert hat, ob sie Bio-Gemüse essen
oder nicht?
Das Beispiel des gemeinsamen Einkaufs
zeigt den Ansatz, den ich verfolge, sehr
genau. Es geht um «Peer-Learning».
Wenn Menschen das Gefühl erhalten,
mitzubestimmen oder Teil von etwas zu
sein, so überzeugen sie sich selbst da-
von, dass etwas Sinn macht. Dass sie
zum Beispiel nicht mehr Heineken-Bier
kaufen, sondern das Produkt einer Zür-
cher Brauerei. So hat Nachhaltigkeit
nichts mehr mit Jutte-Säcken und Hip-
pietum zu tun. Eine ressourcenschonen-
de Lebensführung wird plötzlich hip.

Sie arbeiten eigentlich an einer Kom-
mune des 21. Jahrhunderts.
«Kommune» ist ein sehr negativ konno-
tiertes Wort. Ich glaube auch nicht, dass
die Bewohner der Siedlung diese als
Kommune wahrnehmen. Die Wohnun-
gen sind sehr edel und qualitativ hoch-
stehend gebaut. Hier riecht nichts nach
Räucherstäbchen.

Wie kann man bei gemeinsamen Pro-
jekten und Anlässen einer Gemein-
schaft Rechnung tragen, die so vielfäl-
tig und unterschiedlich sozialisiert ist?
Nach dem System «Trial and Error». Es
ist ein Herantasten an die Befindlichkei-
ten. Mit Bier und Wurst holt man noch
heute die meisten Leute ab. Ich versuche
aber auch bewusst, Bedürfnisse in den

Leuten zu schaffen, indem ich etwa
Künstler in den Gemeinschaftszonen
Projekte umsetzen lasse. So setzen sich
auch die Bewohner mit bildender Kunst
auseinander, die sich sonst vielleicht
nicht dafür interessieren. Ich habe nicht
vor, Vollversammlungen durchzufüh-
ren. Wer an gemeinsamen Anlässen und
Festivitäten erscheint, ist willkommen.
Wer aber keine Lust darauf hat, soll
nicht daran teilnehmen.

Fruchten Ihre Zusammenführungsbe-
mühungen bereits?
Ich würde sagen, Ja. Es gibt bereits ein-
zelne Bewohner, die sich gegenüber
dem benachbarten Storchennest ab-
grenzen und stolz darauf sind, Teil die-
ses Experiments zu sein. Mit einem pro-
funden sozialen Empfinden ausgestattet
sind übrigens jene Bewohner, die aus
Südosteuropa stammen. Sie bilden heu-
te den Kit in unserer Siedlung. Dadurch
entsteht eine positive Form von Integra-
tion. Denn integriert werden müssen
heutzutage nicht nur Migranten. Auch
viele Schweizer leben sehr isoliert.

Und wenn man bloss hier wohnen und
nicht mit den Nachbarn in Kontakt tre-
ten will.
Dann ist das absolut legitim. Wenn man
die eigene Zufriedenheit in der Abge-
schiedenheit sucht, soll auch dies mög-
lich sein.

Rund um die Siedlung versuchen die
Schlieremer Behörden derzeit, die Be-
wohner des Stadtteils Schlieren Süd-
west zu einer Gemeinschaft zusam-
menwachsen zu lassen. Ist es da nicht
kontraproduktiv, in der Futura-Sied-
lung eine so autonome, in sich ge-
schlossene Einheit zu schaffen?
Dass sich die Bewohner der Futura ab-
kapseln könnten, befürchte ich nicht.
Die erwähnten Abgrenzungstendenzen
zeigen bloss, dass die Mieter hier ange-
kommen sind. In einem unserer Gebäu-
de befindet sich auch das Quartierbüro,
das mit der Umsetzung des Projet Ur-
bain betraut ist. Ich habe bereits signali-
siert, dass wir unsere Gemeinschaftsräu-
me und unsere Werkstatt gerne auch an
Stadtteilbewohner ausserhalb der Sied-
lung vermieten. Ich würde diese Besu-
cher als grosse Bereicherung ansehen.

Im besten Fall braucht es Sie dereinst
gar nicht mehr, weil sich die Bewohner
der Siedlung selbst organisieren.
Ja. Und sobald alles klappt, bin ich sehr
wohl bereit, mich selbst abzuschaffen
(lacht). Meine Stelle ist auf ein Jahr be-
fristet. Die Frage ist aber, wie lange es
dauern wird, bis das Zusammenleben
aufgegleist ist. Die gemeinschaftlich-de-
mokratische Selbstverwaltung der Mie-
ter, wie sie vorgesehen ist, zeigt erst ein-
zelne zarte Triebe. Es gibt also noch viel
zu tun.

«Wenn alles klappt, schaffe ich mich ab»
In Schlieren besteht seit kurzem
mit der Futura-Siedlung eine
neuartige Wohnform. Zum
Konzept gehört eine Coachin,
welche die heterogene Bewoh-
nerschaft zusammenführen und
beraten soll. SP-Kantonsrätin
Sabine Ziegler erzählt von ihren
ersten Erfahrungen.

SONNTAGSGESPRÄCH Sabine Ziegler sagt, auch Schweizer müssten heute in die Gesellschaft integriert werden
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Eine ressourcenschonen-
de Lebensführung

wird plötzlich hip.»
«

● ●

●●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

‹Kommune› ist ein sehr
negativ konnotiertes

Wort. Hier riecht nichts nach
Räucherstäbchen.»

«

Kantonsrätin und Coachin Sabine Ziegler will das Gemeinschaftsgefühl in der Siedlung stärken. EMANUEL PER FREUDIGER

«Ecofaubourgs» ist ein Wohnform-Sys-
tem, das von der französischen HKA Fi-
nance entwickelt wurde («Faubourg»
bedeutet «Vorstadt»). Die Siedlung an
der Badenerstrasse 78 in Schlieren
heisst «Futura» und ist die erste Eco-
faubourgs-Siedlung in der Schweiz.
Finanziert wird das vom Brugger Archi-
tekturbüro Metron entwickelte Projekt
von der welschen Pensionskasse Next-
immo, vermietet werden die Wohnun-
gen durch die Halter AG. Die Fach-
hochschule Luzern und das ETH-
Wohnforum in Zürich haben am Be-
wirtschaftungs- und Wohnkonzept
mitgearbeitet. Das ganzheitliche Pro-
jekt umfasst die Themen Wohnen, Mo-

bilität, Ökologie und Freizeit. Das Ge-
bäude ist im Minergie-P-Eco-Standard
erstellt. Nebst 94 Mietwohnungen
bietet das Quartier auch Ateliers, Ge-
meinschaftsräume, eine Kinderkrip-
pe, Gemeinschaftsgärten, eine Gäs-
tewohnung für Besucher und bald
auch ein Tauschdepot, in dem die Be-
wohner lokale Produkte kaufen kön-
nen. Ihnen stehen ausserdem ein Car-
und Bikesharing sowie Elektromobile
zur Verfügung. Abgerundet wird das
Angebot durch eine Coachin, welche
die Mieter berät und vernetzt. Nach-
dem erste Wohnungen Anfang Mai
bezogen worden sind, stehen heute
nur noch 12 Einheiten frei. (FNI)
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■ SO FUNKTIONIERT DAS «ECOFAUBOURGS» IN SCHLIEREN
Sabine Ziegler wurde 1965 geboren und
verbrachte ihren ersten 18 Jahre in vier
verschiedenen Ländern: Holland, den
USA, Saudi-Arabien und England. Nach-
dem sie auf dem zweiten Bildungsweg
ihre Matura nachgeholt hatte, absol-
vierte Ziegler den Studiengang Um-
weltnaturwissenschaften an der ETH.
Dazu kamen später die Ausbildungen
zur Mediatorin FH und zur eidgenös-
sisch diplomierten PR-Beraterin. Seit
1999 sitzt die heute 48-Jährige für
die SP im Zürcher Kantonsrat. Seit
Anfang Mai ist Ziegler in der Ecofau-
bourgs-Siedlung «Futura» in Schlieren
als Coachin angestellt. Sie lebt aller-
dings weiterhin in ihrer Wohnung am
Bahnhof Stadelhofen in Zürich. (FNI)
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■ DIE SIEDLUNGSCOACHIN


